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1. KAPITEL

„Es ist wirklich ganz einfach“, sagte Kara Sloan laut zu sich
selbst und warf sich im Rückspiegel einen entschlossenen
Blick zu. „Er macht die Tür auf, und du sagst: ‚Ich kündige‘.“

Aber wenn es wirklich so einfach wäre, hätte sie diesen
kurzen Satz schon vor sechs Monaten ausgesprochen. Oder
vor einem Jahr. Schon in dem Moment, als ihr klar geworden
war, dass ihr der riesige Fehler unterlaufen war, sich in ihren
Arbeitgeber zu verlieben.

Das Problem war, dass sie jedes Mal, wenn sie in der Nähe
ihres Chefs Cooper Lonergan war, den Kopf verlor. Dann
übernahmen ihre Gefühle die Regie. Wenn dieser Mann sie
nur mit seinen dunkelbraunen Augen ansah, war sie
verloren.

Sie wusste immer noch nicht genau, wie das eigentlich
passiert war. Sie war seit fünf Jahren Coopers Assistentin,
und während vier dieser fünf Jahre war alles prächtig
gelaufen. Sie hatten eine gut funktionierende
Arbeitsbeziehung aufgebaut und eine harmonische
Freundschaft entwickelt. Bis ihr plötzlich vor fast einem Jahr
klar geworden war, dass sie sich in ihren Chef verliebt hatte.
Und seit diesem Tag war sie unglücklich.

Kara konnte Cooper noch nicht einmal böse sein, weil er
nicht bemerkt hatte, dass sich ihre Gefühle für ihn geändert
hatten. Warum sollte er auch? Sie gehörte zu seinem Leben
wie das dunkelrote Ledersofa in seinem Wohnzimmer und
war genauso bequem für ihn. Dass sie in so einer
unmöglichen Situation steckte, war ihre eigene Schuld. Sie
hatte die Regeln geändert, und er wusste noch nicht einmal



etwas davon. Sie liebte ihn, und er mochte sie. Das war
nicht gut.

„Das ist der Grund“, sagte sie sich streng, während sie
sich im Rückspiegel des Autos immer noch entschlossen in
ihre grünen Augen blickte, „weshalb du kündigen musst.
Tritt ihm einfach gegenüber, und sprich es endlich aus.“ Sie
sog scharf die Luft ein, atmete aus und nickte grimmig. Sie
konnte es tun, und sie würde es tun.

Während sie sich gut zuredete, machte sie die Autotür auf,
stieg aus, knallte die Tür zu und starrte dann auf das große
viktorianische Farmhaus mit der gelben Fassade. Cooper
hatte das alte Haus den Sommer über gemietet. Es wirkte
irgendwie einladend, so als ob es auf sie gewartet hätte. Es
war albern, aber sie bedauerte, dass sie nicht bleiben
würde. Es tat Kara jetzt schon leid, dass sie es in nur zwei
Wochen wieder verlassen und wieder nach New York gehen
würde. Das Haus hatte etwas an sich, was sie irgendwie
berührte. Der große gepflegte Rasen vor dem Haus war von
prächtigen alten Bäumen umgeben. Die Fensterscheiben
glänzten in der Morgensonne. Auf der Veranda standen
Terrakottatöpfe mit Blumen in leuchtenden Farben.

Sie atmete tief ein und genoss den Duft von frisch
gemähtem Gras und die leichte Brise, die vom Ozean
herüberwehte, der nur einige Kilometer entfernt war. Sie
hatte sich immer als Stadtmensch betrachtet und fühlte sich
wohl in Manhattan. Sie mochte die Geschäftigkeit und das
rege Treiben der vielen Leute dort, das Hupen der Autos und
das laute Fluchen der Taxifahrer, für die jeder zurückgelegte
Kilometer einem persönlichen Sieg gleichkam. Aber auch
dieser Flecken Erde hier hatte seine Vorteile. Die Ruhe, die
Farbenpracht und die gemächlichere Gangart gefielen ihr.
Doch es hatte keinen Sinn, sich daran zu gewöhnen.

Durch ihre Schuhe mit den acht Zentimeter hohen
Absätzen kam Kara schon beim ersten Schritt auf der mit



Kies bedeckten Einfahrt leicht ins Wanken. Irgendwie passte
das. War sie in Coopers Gegenwart nicht schon das ganze
Jahr über aus dem Gleichgewicht geraten? Wenn sie
vernünftig gewesen wäre, hätte sie die Reise ohnehin in
Jeans und Sneakers angetreten. Aber nein … Sie wollte ja
unbedingt gut aussehen, wenn sie zu ihm fuhr. Dabei
bemerkte er sowieso nie, was sie anhatte. Resigniert
gestand sie sich ein, dass Cooper es nicht einmal
registrieren würde, wenn sie nackt vor seiner Tür
auftauchte.

Genau das ist der Grund, weshalb ich kündigen muss, rief
Kara sich streng in Erinnerung. Es war einfach zu hart, in
einen Mann verliebt zu sein, der in ihr ausschließlich die
fähigste Assistentin sah, die er bekommen konnte. Das
machte sie nur unglücklich.

„Es ist meine eigene Schuld“, murmelte sie und ging zum
Heck des Mietwagens. Sie drückte auf einen Knopf am
Schlüsselring des Autoschlüssels, und der Kofferraumdeckel
des Mietwagens öffnete sich so langsam wie der Sargdeckel
in einem alten Dracula-Film.

Sie und Cooper arbeiteten gut zusammen und lachten oft
miteinander. Zudem hatte Kara immer das befriedigende
Gefühl gehabt, ihren Job so gut zu machen, dass ihr Chef
ohne sie nicht auskam. Aber dadurch, dass sie die Regeln
geändert und Gefühle für ihn entwickelt hatte, hatte sie das
alles kaputt gemacht. Sie war sich noch nicht einmal sicher,
wann sie aufgehört hatte, Cooper als Arbeitgeber zu sehen,
und wann sie angefangen hatte, nicht jugendfrei von ihm zu
träumen. Irgendwie hatte er sich in ihr Herz geschlichen und
ihre Abwehrmechanismen außer Kraft gesetzt. Verdammt, er
hatte es geschafft, dass sie sich in verliebt hatte, ohne dass
er irgendetwas Besonderes getan hatte. Außerdem hatte er
nicht mal bemerkt, dass sie in ihn verknallt war.



Deshalb musste sie kündigen. Sie musste aus der Sache
herauskommen, solange sie es noch konnte. Es handelte
sich um einen „echten Notfall“, wie ihre beste Freundin Gina
es erst gestern Abend ausgedrückt hatte.

Gina war mit ihr etwas trinken gegangen und hatte ihr
dabei ins Gewissen geredet. Das hatte sie anscheinend als
freundschaftliche Pflicht betrachtet. „Du weißt sehr gut,
dass dieser Mann sich niemals ändern wird.“

„Warum sollte er auch?“, hatte Kara erwidert und die Olive
in ihrem Martini aufgespießt. „Aus seiner Sicht läuft doch
alles großartig.“

„Genau das ist der springende Punkt.“ Gina blinzelte ihr
zu und hob die Hand, um dem Barkeeper zu signalisieren,
ihnen noch eine Runde zu bringen. Dann drehte sie sich
wieder ihrer Freundin zu. „Seit wann ist er jetzt in
Kalifornien? Seit drei Tagen?“

„Ja.“
„Und er hat dich bestimmt schon hundert Mal angerufen.“
Das stimmte. Karas Handy war rund um die Uhr

eingeschaltet, sodass Cooper sie immer erreichen konnte,
wenn er sie brauchte. Und ihr Handy hatte seit drei Tagen
mit alarmierender Regelmäßigkeit geklingelt. Sie sah auf die
Uhr. Da seit dem letzten Klingeln zwanzig Minuten
vergangen waren, war der nächste Anruf wohl bald wieder
fällig. „Ich arbeite schließlich für ihn.“

„Oh, das geht weit darüber hinaus, Kara“, sagte Gina. „Als
der Mann dich das letzte Mal angerufen hat, wollte er
wissen, wie man Kaffee kocht. Er ist über dreißig Jahre alt
und ohne deine Hilfe nicht in der Lage, sich eine Tasse
Kaffee zu machen?“

Kara lachte. „Er ist einunddreißig Jahre alt und macht
einen miserablen Kaffee. Das Zeug ist schlichtweg
ungenießbar.“



Gina fand das nicht amüsant. Sie schüttelte den Kopf.
„Das hast du dir selbst zuzuschreiben, meine Liebe. Du hast
dich unentbehrlich gemacht.“

„Ist das so schlimm?“ Kara griff nach ihrem Martini und
konzentrierte sich darauf, auch die neue Olive aufzuspießen.

„Allerdings. Denn es hat dazu geführt, dass du für Cooper
nur ein gut programmierter Computer bist.“ Gina hatte
einen Schluck ihres Drinks genommen und strich
nachdenklich mit dem Finger über den Rand des Glases. „Er
sieht dich überhaupt nicht richtig als Frau. Das wird er nie
tun.“

„Du nimmst wirklich kein Blatt vor den Mund.“
„Aber es ist wahr.“
„Wahrscheinlich“, hatte Kara eingeräumt.
„Also“, war Gina fortgefahren, „was wirst du deswegen

unternehmen? Wirst du bei ihm bleiben, bis du alt und grau
bist und dich fragst, was aus deinem Leben geworden ist?
Oder wirst du gehen, solange du es noch kannst?“

Und das, dachte Kara jetzt und beugte sich über den
Kofferraum, ist die entscheidende Frage. Sie wusste, dass
Gina recht hatte. Verdammt, sie hatte die Wahrheit schon
das ganze letzte Jahr über gewusst. Sie hatte mit Cooper
keine Zukunft. Zumindest keine, die über das übliche
Arbeitsverhältnis zwischen Chef und persönlicher Assistentin
hinausging. Und das reichte ihr einfach nicht.

Eine kühle Brise, die vom Ozean herüberwehte, brachte
die Blätter der Bäume zum Rascheln und wehte Kara ihre
dunkelbraunen Haare ins Gesicht. Sie strich sich die Haare
zurück und atmete tief aus. Dann schnappte sie sich ihren
Koffer sowie die Tasche mit den frischen Brötchen von
Coopers Lieblingsbäcker, der speziellen Kaffeesorte, ohne
die er nicht schreiben konnte, und den fünf Packungen mit
Marshmallow-Cookies. Der Mann hat den Geschmack eines
zehnjährigen Jungen, dachte sie und lächelte. Wie immer



fand sie es irgendwie süß, dass Cooper stets seine
Lieblingskekse in Reichweite haben musste, um sich
wohlzufühlen. Aber schon einen Moment später rief sie sich
zur Ordnung. Das war nicht süß, sondern lächerlich.

Grimmig schwor sie sich, dass sie in der Minute kündigen
würde, in der sie Cooper zu Gesicht bekam. Sie würde nicht
länger als zwei Wochen bleiben. Für den Sommer in
Kalifornien konnte er ja vorübergehend jemand anderen
engagieren. Und wenn er wieder in Manhattan war, konnte
er sich nach einem dauerhaften Ersatz für sie umsehen. Je
früher sie nach New York zurückkehrte, um ein neues Leben
anzufangen, desto leichter würde es für sie sein.
Entschlossen ging sie auf das große Haus zu. Es ist nur ein
Job. Du kannst etwas Besseres finden. Du brauchst Cooper
nicht, sagte sie sich immer wieder.

Sie hatte sich fast selbst davon überzeugt, als die Haustür
so schwungvoll aufgerissen wurde, dass sie gegen die Wand
knallte. Dann erschien Cooper Lonergan auf der breiten
Veranda. Er war groß und schlank und trug seine „New
Yorker Uniform“  – eine schwarze Hose und ein schwarzes
Hemd. Sein markantes Gesicht wurde von schwarzen
Haaren eingerahmt, die ihm knapp bis auf die Schultern
reichten. Seine dunklen Augen glitzerten in der Sonne, und
als er lächelte, stockte Kara der Atem. Wahrscheinlich hatte
sein Lächeln eine solche Wirkung auf sie, weil sie ihn so
selten lächeln sah. Aber wehe, wenn es dann einmal
passierte … Der Mann war einfach umwerfend.

„Kara!“ Mit langen Schritten eilte Cooper die fünf
Treppenstufen zum Hof hinunter und kam zu ihr. Sie stand
immer noch regungslos da, so sehr hatte sie mit ihren
Gefühlen zu kämpfen. Er schloss sie kurz in die Arme, und
ihr wurde ganz warm ums Herz. Dann ließ er sie so abrupt
los, dass sie leicht ins Schwanken kam. „Was für ein Glück,
dass du hier bist!“, meinte er erleichtert.



Einen kleinen Moment lang schöpfte sie Hoffnung. „Du
hast mich vermisst?“

„Und wie. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr“, sagte
Cooper. „Ich habe mir heute Morgen Kaffee gekocht. Er
schmeckte grauenhaft.“

Richtig, dachte sie. Ihre Hoffnung machte der Realität
Platz. Natürlich hatte er sie nicht tatsächlich vermisst. Wenn
sie ihren dreiwöchigen Jahresurlaub nahm, vermisste er sie
ja auch nicht. Er vermisste es lediglich, wie gewohnt von ihr
umsorgt zu werden. Warum sollte das dieses Mal anders
sein?

„Bitte sag mir, dass du richtigen Kaffee und meine Kekse
mitgebracht hast.“

Kara seufzte und ergab sich in ihr Schicksal. „Ja, Cooper,
du Riesenbaby! Ich habe den Kaffee und deine
Marshmallow-Cookies dabei.“

„Prima.“ Er ignorierte ihre Stichelei einfach.
Genauso wie er mich als Frau ignoriert, dachte Kara.
Cooper nahm ihr den Koffer ab und ging zum Haus. „Hast

du auch meine Sachen aus der Reinigung abgeholt?“
„Die sind im Kofferraum.“
„Und meine Lieblingsbrötchen. Sag mir, dass du an meine

Brötchen gedacht hast.“
Kara schüttelte den Kopf, während sie neben ihm herlief.

Innerhalb von zehn Sekunden fiel sie in das vertraute alte
Muster zurück. Was war nur aus ihrem Entschluss von vorhin
geworden? Hatte sie denn gar kein Rückgrat? Warum sah sie
ihm nicht in seine dunkelbraunen Augen und sagte ihm,
dass sie kündigen würde? Sie atmete tief ein und hätte
beinahe laut aufgestöhnt. Cooper duftete einfach zu
verführerisch.

„Ja, ich habe an die Brötchen gedacht“, erwiderte sie und
ärgerte sich über sich selbst. „Wann in den vergangenen
fünf Jahren habe ich solche Dinge jemals vergessen?“



„Nie.“ Er zwinkerte ihr kurz zu.
Kara wurden einen Moment lang die Knie weich, was sie in

ihrem Entschluss  – oder dem, was davon übrig geblieben
war  – noch einmal bekräftigte.

„Das ist der Grund, weshalb ich ohne dich nicht leben
kann“, fügte Cooper hinzu.

Er hatte das einfach so dahingesagt, und sie wusste, dass
die Worte für ihn keine Bedeutung hatten. Aber wenn er es
wirklich so gemeint hätte, würde ihr dieser Satz alles
bedeuten.

An der Haustür ließ Cooper Kara vorgehen. Ihre hohen
Absätze klapperten auf dem Holzfußboden, und sie warf ihre
langen dunkelbraunen Haare über die Schultern, als sie sich
langsam im Kreis drehte, um das Zimmer zu begutachten.
Auch Cooper sah sich das erste Mal richtig um, obwohl er
schon vor drei Tagen hier eingezogen war. Aber er hatte die
meiste Zeit in seinem Zimmer verbracht, wo er an einem
improvisierten Schreibtisch gesessen und gearbeitet hatte.
Besser gesagt, versuchte hatte, zu arbeiten. In Wirklichkeit
hatte er fast die ganze Zeit über auf seinem Laptop Solitär
gespielt. Was ihm nicht gerade dabei helfen würde, den
Abgabetermin für sein neues Buch einzuhalten, der immer
näher rückte.

„Das ist ein tolles Haus.“ Kara betrachtete einen alten
Kronleuchter aus Messing, der in der Mitte des
Wohnzimmers an der Decke hing.

Cooper warf einen Blick auf die großen Sessel mit den
üppigen Polstern in Altrosé und den Webteppich, der den
größten Teil des Holzfußbodens bedeckte. Die hellgelben
Wände wirkten warm und freundlich. Die
Immobilienverwaltungsgesellschaft, die ihm das Objekt
vermietet hatte, hielt das alte Haus offensichtlich erstklassig
in Schuss. „Die Leute sagen, dass es in dem Haus spukt.“



Kara drehte sich zu ihm herum und starrte ihn fasziniert
mit ihren grünen Augen an. „Tatsächlich?“

Cooper nickte. „Als ich noch ein Kind war, habe ich jeden
Sommer hier in Coleville mit meinem Großvater und meinen
Cousins verbracht.“ Erinnerungen stiegen in ihm auf, und er
hatte mit den damit verbundenen Gefühlen zu kämpfen.
Sofort verdrängte er die Emotionen, die ihm so zu schaffen
machten. „Meine Cousins und ich sind mit unseren
Fahrrädern abends hergekommen und haben das Haus
beobachtet. Dann haben wir uns gegenseitig Furcht
einflößende Geschichten erzählt und darauf gewartet,
irgendwelche Gespenster zu entdecken. Doch wir haben nie
etwas gesehen.“

„Und seitdem du hier bist?“
„Nichts.“
„Wie enttäuschend“, meinte Kara.
Cooper amüsierte sich, weil ihr deutlich anzuhören war,

dass sie es bedauerte, dass kein Gespenst aufgetaucht war.
Er konnte sich immer auf ihr Gespür für Situationen
verlassen, die ein gewisses Potenzial für ihn hatten. Wie er
witterte sie jetzt die Möglichkeit, seine Unterbringung in
einem angeblichen Spukhaus werbewirksam zu nutzen. Als
Autor von Horrorromanen hatte ihn die Vorstellung gereizt,
ein Haus zu mieten, das ihn schon als Kind fasziniert hatte.
Aber er hätte wissen müssen, dass die einzigen Gespenster,
die in diesem Sommer auftauchen würden, die aus seiner
eigenen Vergangenheit sein würden. Er verbot sich jedoch,
weiter darüber nachzudenken.

„Jedenfalls“, fuhr er fort, „ist das Haus nur ein paar
Kilometer von der Ranch meines Großvaters entfernt. Das
ist ausgesprochen praktisch.“

„Oh! Wie geht es deinem Großvater?“
„Das ist eine lange Geschichte. Eigentlich geht es ihm

gut.“



„Aber der Arzt hatte doch gemeint, dass er im Sterben
liegt.“

„Das ist eine lange Geschichte, wie ich schon sagte.“
Cooper wollte im Moment nicht näher darauf eingehen.
„Erzähl mir zuerst, warum du so lange gebraucht hast, um
hierherzukommen. Ich hatte dich schon gestern erwartet.“

„Ich hatte dir doch erzählt, dass ich drei Tage brauchen
würde, um in New York alles zu regeln.“

„Stimmt, das hast du. Es waren einfach drei sehr lange
Tage. Du bist die Beste, Kara. Habe ich dir in letzter Zeit
eine Gehaltserhöhung gegeben?“

„Nein“, erwiderte sie, „und …“
„Setz es auf deine Liste“, unterbrach er sie, bevor sie

noch etwas dazu sagen konnte. „Wichtig ist nur, dass du
jetzt hier bist.“ Sie lächelte ihn an, und Cooper fügte hinzu:
„Jetzt, wo du hier bist, kann ich endlich wieder arbeiten. Ich
hatte noch keine anständige Mahlzeit, seitdem ich von zu
Hause fort bin.“

Karas Lächeln verschwand.
„Das Lebensmittelgeschäft in Coleville hat keinen

Lieferservice. Also wirst du hinfahren müssen, um uns mit
Lebensmitteln einzudecken“, klärte er sie auf, nahm ihren
Koffer und ging zur Treppe. „Ich werde deine Sachen
wegbringen. Du bekommst das Zimmer gegenüber von
meinem. Es ist groß und bietet einen netten Ausblick auf
das Land. Wir müssen uns das Bad teilen. Aber ich denke,
wir werden uns arrangieren. Du kannst einen Zeitplan
aufstellen und …“

„Cooper!“
Er hielt inne, warf ihr einen Blick zu und bedachte sie mit

einem weiteren Lächeln. „Es tut wirklich gut, dich zu sehen,
Kara. Und es ist okay. Ich weiß, was du sagen willst.“

„Wirklich?“



„Absolut“, meinte er. „Ich empfinde das ganz genauso. Es
ist gut, dass alles wieder seinen normalen Gang geht.“



2. KAPITEL

Einige Stunden später hatte Kara eingekauft. Ein Hähnchen
schmorte im Backofen, und sie hatte sich sogar schon
darum gekümmert, dass gleich morgen früh ein Faxgerät
geliefert und installiert werden würde. Cooper war oben in
seinem Zimmer und arbeitete, während sie sich unten in der
großen, im Landhausstil eingerichteten Küche fragte, was
nur aus ihrem tollen Plan mit der Kündigung geworden war.

Sie lehnte sich an den Küchentresen und verschränkte die
Arme vor der Brust. Inzwischen hatte sie sich umgezogen
und trug jetzt ihre Lieblingsjeans, die schon ganz verblichen
und abgetragen war, und wunderbar bequeme Sneakers.
Sie schüttelte den Kopf über sich selbst und sagte laut: „Du
bist ein Schwächling, Kara. Eine Schande für sämtliche
persönliche Assistentinnen auf dieser Welt.“

Die späte Nachmittagssonne schien durch die Vorhänge
des Fensters herein. Schatten fielen auf den runden Tisch
und den glänzenden Holzfußboden. Kara beobachtete, wie
der Wind die Vorhänge bewegte. Sie ging zu einem der
Stühle und setzte sich. Während sie die Ellbogen auf den
Tisch stützte, schaute sie hinaus auf den Rasen hinter dem
Haus. Sie seufzte dramatisch. Dabei war sie über Cooper
nicht halb so entrüstet wie über sich selbst.

Er hatte gesagt, es sei gut, dass alles wieder seinen
normalen Gang gehe. Abrupt setzte sie sich auf und
trommelte wild mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte.
„Es ist nicht sein Fehler, dass er wieder dem gewohnten
Muster folgt, das sich schon seit Jahren eingespielt hat. Du
wusstest doch, dass das passieren würde. Die Frage ist:
Warum hast du nicht gekündigt?“ Aber sie wusste die


